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1 Einleitung  
Das vorliegende Skriptum ist für den Techniker als kleiner Wegweiser in der teilwei-
se komplizierten Nomenklatur der betriebswirtschaftlichen Welt gedacht. Zu diesem 
Zweck wurden die folgenden Begriffe bewusst einfach gehalten, um die Verständ-
lichkeit vor allem für Einsteiger zu gewährleisten.   

Die nachfolgend erklärten Begriffe sind alphabetisch geordnet. In den rechts neben 
den Begriffen stehenden, rechteckigen Klammern wird auf das jeweilige übergeord-
nete Hauptkapitel verwiesen.  

Hauptkapitel:  

 Anlagenwirtschaft [AW]  
 Controlling und Finanzwesen [CF]  
 Investitionsrechnung [I]  
 Kostenrechnung    [KR]  
 Logistik    [LO]  
 Qualitätsmanagement [QM]  
 Organisation und Führungslehre [OF]  
 Rechnungswesen [RW]  
 Rechtsformen    [RF]  
 Umweltmanagement und Nachhaltigkeit (NH) 

 

2 Activity Based Costing (Prozesskosten-
rechnung) [LO, KR]  

Bei dieser Art der Kostenrechnung werden die Gemeinkosten im Gegensatz zur ge-
wöhnlichen Kostenstellenrechnung nach Beanspruchung der Ressourcen durch die 
gesetzten Aktivitäten, die zur Erstellung eines Produktes oder einer Leistung not-
wendig sind, zugewiesen. Die Höhe der Kosten hängt von den beteiligten Prozessen 
und der Komplexität des Produktes ab. Dazu werden mittels einer Tätigkeitsanalyse 
anfallende Einzelaktivitäten identifiziert und anschließend zu Teil- bzw. Hauptpro-
zessen zusammengefasst. Für jeden Hauptprozess werden sog. Kostentreiber (cost 
driver) ermittelt, die als Bezugsgröße für die Kostenermittlung verwendet werden. 

Die Prozesskostenrechnung ist eine Vollkostenrechnung und dient hauptsächlich der 
Erfassung, Planung und Kontrolle der Gemeinkosten, also jener Kosten, die den ein-
zelnen Leistungen nicht direkt zurechenbar sind.  

3 Akkordlohn [OF]; Piecework rate 
Beim Akkordlohn wird die geleistete Arbeitsmenge (zum Beispiel Stück, Kubik-
meter, Quadratmeter oder Tonnen) bezahlt. Der Akkordlohn besteht aus einem 
kollektivvertraglich garantierten Mindestlohn und einem Akkordzuschlag (meist 
15-25% des Mindestlohnes).  
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Voraussetzung für die Anwendung des Akkordlohnes ist, dass der Arbeitsablauf 
bekannt, gleichartig, wiederkehrend und messbar ist, der Arbeitsablauf mängel-
frei und von der Arbeitskraft beherrschbar ist sowie dass die Arbeitskraft die Leis-
tungsmenge unmittelbar beeinflussen kann.  

4 Amortisationszeit [I]; Pay out, pay back  
Dies ist jene Zeit, nach der ein eingesetztes Kapital zurückverdient (oder zurück-
gewonnen) wurde, also jener Zeitraum, nach dem die Ausgaben für eine Investi-
tion gleich den dadurch verdienten Einnahmen sind.  

5 Annuität [I]; Annuity  
Annuitäten sind regelmäßige, jährliche Zahlungen gleicher Höhe. Dazu ist es not-
wendig, eine dynamische Berechnung der jährlichen Zahlungen mit Berücksichti-
gung der Zinsenhöhe durchzuführen.  

Diese errechnet sich aus dem Barwert multipliziert mit einem (dynamischen) Wie-
dergewinnungsfaktor, der sowohl die Zeitdauer als auch das mögliche Zinsniveau 
berücksichtigt.  

Wiedergewinnungsfaktor = ∗ 	  

r 1
p
100

 

p.....Zinsfuß [%] n.....Dauer des Planungszeitraumes Barwert * Wiedergewinnungs-
faktor = Annuität  
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6 Auszahlungen, Ausgaben, Aufwand, Kosten 
[KR]; Payment, Expenditure, Cost  

Geldbetrag 
pro Periode  

Definition  Ökonomischer 
Vorgang  

Geldbetrag 
pro Periode  

Definition  

Auszahlungen Abfluss von Zah-
lungsmittel pro 
Periode (Verminde-
rung des Geldbe-
standes)  

Geldbewegungen  Einzahlungen  Zugang von Zah-
lungsmittel pro 
Periode (Vermeh-
rung des Geldbe-
standes)  

Ausgaben  Wert der zuge-
gangenen Einsatz-
faktoren (Güter) in 
der Periode (Ver-
minderung des 
Geldvermögens)  

Güterbewegung  Einnahmen 
(Erlös)  

Wert der verkauf-
ten Güter in der 
Periode (Erhöhung 
des Geldvermö-
gens)  

Aufwand  Bewerteter Güter-
verbrauch in der 
Periode (Begriff der 
Finanzbuchhaltung)  

Güterverbrauch/ 
Güterentstehung  

Ertrag  Bewertete Güter-
entstehung in der 
Periode (Begriff der 
Finanzbuchhaltung)  

Kosten  Bewerteter Güter-
verbrauch in der 
Periode im Rahmen 
der eigentlichen 
betrieblichen Tätig-
keit  

Güterverbrauch/ 
Güterentstehung  

Leistung  Bewertete Güter-
entstehung in der 
Periode im Rahmen 
der eigentlichen 
betrieblichen Tä-
tigkeit  

 

7 BAB – Betriebsabrechnungsbogen [KR]; Expen-
se Distribution Sheet  

Dieses Instrument der Kostenrechnung wird häufig bei der Kostenstellenrechnung 
verwendet und dient der Zurechnung der Gemeinkosten der jeweiligen Kostenarten 
auf die einzelnen Kostenstellen.  

Im Betriebsabrechnungsbogen werden nur die Gemeinkosten erfasst und aufge-
schlüsselt, weil die Einzelkosten den einzelnen Kostenträgern (Produkten) ohnehin 
direkt zugerechnet werden können. Es werden die Gemeinkosten nach dem Verur-
sachungsprinzip auf Hilfs- und Hauptkostenstellen (Hauptkostenstellen wie z.B. Fer-
tigungsbereiche nehmen Leistungen von Hilfskostenstellen (z.B. Gebäudeservice) in 
Anspruch) verteilt. Weiters wird für jede Hauptkostenstelle  ein Kalkulationssatz er-
mittelt. 

Da das Umsatzkostenverfahren in der Gewinn- und Verlustrechnung keine Auf-
wandsarten, sondern lediglich die Aufwandsstellen anzeigt, wird der Betriebsab-
rechnungsbogen in diesem Fall zu einem Bestandteil des finanziellen Rechnungswe-
sens.  
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8 Barwert [I]; Present Value  
Der Barwert oder Gegenwartswert ist ein auf einen Bezugszeitpunkt auf- oder abge-
zinster Wert einer Einzahlung oder Auszahlung. 

Bsp. für eine einmalige Zahlung zum Ende einer Periode: 

∗  mit i=p / 100 

 
B Barwert [€] 
Z Kapital am Ende des n-ten Jahres [€]  
p kalkulatorischer Zinssatz [%/Periode]  
n Periodenindex  
 

9 BDE – Betriebsdatenerfassung [LO]; Production 
Data Capturing  

Betriebsdatenerfassung (BDE) ist ein Sammelbegriff für die Erfassung von Istdaten 
über Zustände und Prozesse in Betrieben. Diese umfasst im Allgemeinen das Erfas-
sen betrieblicher Daten, die Datenüberprüfung und die Datenspeicherung. Teilweise 
wird der Begriff auch auf die Verarbeitung und Verwendung der Betriebsdaten aus-
geweitet. Als Daten werden mittels Belegen oder durch integrierte, vernetzte Daten-
übertragungssysteme aufgezeichnet.  

10 Benchmarking [CF, QM]  
Darunter versteht man eine Methode, bei dem sich ein Unternehmen mit führenden 
Firmen und Praktiken vergleicht, um daraus zu lernen, neue Ideen zu entwickeln 
und sich zu verbessern. Benchmarking ist ein Prozess, der Ziele, Methoden, Abläu-
fe, Produkte und/oder Ergebnisse von einem oder mehreren Unternehmen gegen-
überstellt, um Unterschiede sowie Potentiale zur Optimierung und Qualitätsverbes-
serung zu identifizieren.  

Benchmarking umfasst fünf Phasen: 

 Definition des Untersuchungsobjekts (z.B. Produkte des Unternehmens) 
 Identifikation des/der Benchmarkingpartner 
 Sammlung von Daten und Informationen (z.B. Qualitätsmerkmale) 
 Analyse der Daten und Informationen (z.B. Unterschiede der ermittelnden 

Merkmale) 
 Umsetzung der Erkenntnisse 
 

Unterschieden wird internes (Vergleich unterschiedlicher Unternehmenseinheiten), 
externes (Vergleich mit den Mitbewerbern) und funktionales (Vergleich mit den 
funktional besten Unternehmen, können auch branchenfremd sein) Benchmarking. 
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11 BEP – Break-Even-Point [KR]  
Der Break-Even-Punkt ist jener Punkt, bei dem der Erlös die gesamten Kosten (vari-
able und fixe Kosten) in Abhängigkeit vom Beschäftigungsgrad deckt.  
Man bezeichnet ihn deshalb auch als Gewinnschwelle und den Bereich, in dem 
Gewinn erwirtschaftet wird, als den „Bereich des absoluten Nutzens“.  
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12 Betriebliche Umweltinformationssystem 
(BUIS)  

Diese dienen der Erhebung, Darstellung und Auswertung von Daten über die Um-
weltauswirkungen eines Unternehmens als betriebsinterne Grundlage für die Pla-
nung, Entwicklung, Steuerung und Kontrolle für Maßnahmen mit dem Ziel der Ver-
minderung dieser Umweltauswirkungen. Die umweltorientierten Basisdaten zum 
Aufbau eines betrieblichen Umweltinformationssystems werden mit anderen Instru-
menten wie Öko-Controlling, Kostenrechnung, Rechungswesen oder Stoffstromana-
lyse gewonnen. Betriebliche Umweltinformationssysteme werden sowohl als Einzel-
lösungen (stand alone) als auch integriert in unternehmensweite EDV-Systeme reali-
siert.  

13 BG – Beschäftigungsgrad [KR]; Capacity Uti-
lization Rate  

Dieser drückt das Verhältnis zwischen der Ist-Produktion und der Maximalprodukti-
on (Kann-Produktion) aus, multipliziert mit dem Faktor 100.  
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∗ 100 

Die Maximalproduktion (Maximalkapazität) einer Produktionsanlage orientiert sich 
immer am über längere Zeiträume (üblicherweise) durchhaltbaren Maximum.  

14 Bilanz [RW]; Balance Sheet  
Die Bilanz ist eine Gegenüberstellung von Vermögen (Aktiva) und Kapital (Passiva) 
und gibt somit Auskunft über die wirtschaftliche Situation eines Betriebes.  

Zu den Aktiva zählen alle eingesetzten Wirtschaftsgüter und Geldmittel (Mittelver-
wendung), während die Passiva die Summe aller Verpflichtungen des Betriebes ge-
genüber den Gläubigern und Beteiligten ist (Mittelherkunft).  

Im Gegensatz zur Gewinn- und Verlustrechnung wird die Bilanz zu einem bestimm-
ten Stichtag erstellt und ist somit eine Zeitpunktrechnung.  

Aktiva       Passiva 
 Anlagevermögen 

- Immaterielle Vermögensbestände 
- Sachanlagen 
- Finanzanlagen 

 
 Umlaufvermögen 

 
- Vorräte 
- Forderungen und sonstiges Vermögen 
- Wertpapiere und Anteile 
- Kassenbestand, Guthaben 

 
 Rechungsabgrenzungsposten 

 Eigenkapital 

- Nennkapital 
- Kapitalrücklagen 
- Gewinnrücklagen 
- Bilanzgewinn 

 
 Unversteuerte Rücklagen 
 
 Rückstellungen 
 
 Verbindlichkeiten 

 
 Rechnungsabgrenzungsposten 

Beide Seiten der Bilanz müssen summengleich sein: gesamtes Vermögen = gesam-
tes Kapital. Auf Grund der summengleichen Bilanzierung weist die Passiva-Seite 
nach der Bilanzierung den Bilanzgewinn (Aktiva-Passiva>0) und die Aktiva-Seite 
der Bilanz den Bilanzverlust (Passiva-Aktiva>0) aus.  

Weiters wird zwischen ordentlichen und außerordentlichen Bilanzen unterschieden. 
Ordentliche Bilanzen werden in regelmäßigen Abständen auf Grund rechtlicher 
Vorschriften, vertraglicher Vereinbarungen oder für betriebsinterne Zwecke aufge-
stellt, während außerordentliche Bilanzen lediglich bei Unternehmensgründungen, 
Akquisitionen, Umwandlungen oder Liquidationen erstellt werden.  
Die ordentlichen Bilanzen können weiters in externe und interne Bilanzen unterteilt 
werden. Externe Bilanzen sind zum Beispiel Jahresbilanzen wie Handels- und Steu-
erbilanzen und richten sich an außerhalb des Unternehmens stehende Personen, 
während die interen Bilanzen ausschließlich der Information der Geschäftsführung 
dienen.  
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15 BPR – Business Process Reengineering [OF]  
Reengineering ist die fundamentale Infragestellung und radikale Neugestaltung von 
Geschäftsprozessen, um drastische Verbesserungen bei kritischen Größen der Leis-
tung wie etwa Kosten, Qualität, Service und Reaktionsschnelligkeit zu erreichen. 
Damit steht Reengineering im Gegensatz zum inkrementellen Vorgehen des konti-
nuierlichen Verbesserungsprozesses (KVP, Kaizen).  

16 BÜB – Betriebsüberleitungsbogen [KR]  
Damit werden die Einnahmen und Ausgaben der Finanzbuchhaltung in die Kosten-
rechnung, also in Kosten und Leistungen übergeführt. Dies ist deshalb wichtig, weil 
z.B. nicht allen Einnahmen Leistungen, wie z.B. bei Mieteinnahmen gegenüberste-
hen.  

In der Kostenrechnung werden noch zusätzlich die kalkulatorischen Kosten wie z.B. 
die kalkulatorische Abschreibung und die kalkulatorischen Zinsen berücksichtigt.  

Betriebsüberleitung:  

Unternehmensgewinn der Planperiode = Betriebsgewinn + kalkulatorische Kosten 
– neutraler Aufwand (z.B. buchmäßige Abschreibungen, Zinsaufwand) + neutrale 
Erträge  

17 Budgetierung [CF]; Budgeting  
Der Begriff umfasst die Aufstellung, Verabschiedung, Kontrolle und Abweichungs-
analyse von Budgets. Die Aufstellung von Budgetplänen erfolgt aus der stichtagsbe-
zogenen Plan-Gewinn und Verlustrechnung, aus der ein Finanzplan und in weiterer 
Folge ein Budgetplan erstellt wird. Die Budgetierung setzt dabei in allen strategi-
schen und operativen Planungsstufen, sowie bei lang- und kurzfristigen Planungszie-
len an.  

Die Budgetierung ist ein zentrales Controllinginstrument. Der Budgetierungsprozess 
besteht aus der budgetierten Erfolgsrechnung, dem Budget der Finanzmittel und der 
budgetierten Bilanz, und stellt deshalb ein Erfolgsplanungs- oder Gewinnplanungs-
instrument dar. Die Budgetierung wird deshalb manchmal auch als Erfolgsplanung 
bezeichnet. Ein in sich geschlossenes Budgetsystem ist die Voraussetzung für die 
Konsolidierbarkeit der Einzelbudgets, aus denen sich die Gesamtbudgets zusam-
mensetzen, der Gewinn- und Verlustrechnung (GuV), der Bilanz und der Liquiditäts-
rechnung.  

Durch das sogenannte „Zero Base Budgeting“ (ZBB) sollen keine festen Gemeinkos-
tenblöcke für lange Zeit entstehen, sondern die Finanzen dorthin gelenkt werden, 
wo sie am dringendsten benötigt und am besten eingesetzt werden können. Es ist 
somit eine Analyse- und Planungsmethode, die eine Ressourceneinsparung und -
umverteilung nach Notwendigkeit und Bedürftigkeit vorsieht.  
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18 BW-PF -Betriebswirtschaftliche Produktions-
faktoren [KR]; Factors of Production  

Unter diesem Begriff werden Güter oder Dienstleistungen, die zur Erstellung von 
Produkten oder Diensten verbraucht und genutzt werden, definiert, z.B. Arbeitsleis-
tung, Werkstoffe, Energie, Maschinen bzw. Mensch, Material und Maschine.  

Die Produktionsfaktoren können weiters in dispositive Produktionsfaktoren (Ge-
schäfts- und Betriebsleitung, Planung und Organisation) und elementare Produkti-
onsfaktoren (Werkstoffe, Arbeitsleistung, Betriebsmittel) unterteilt werden. Die Pro-
duktionsfaktoren Werkstoffe und Betriebsmittel bilden einen Teil des Vermögens.  

19 Cash-flow [RW, CF]  
Dieser beschreibt den Überschuss an liquiden Mitteln, der in einer vergangenen 
oder zukünftigen Rechnungsperiode aus einer Unternehmung resultiert. Je nachdem 
welche liquiden Mittel zur Berechnung herangezogen werden, kann man unter-
schiedliche Berechnungsformeln finden.  
Ist z.B. die Bezugsgröße „liquide Mittel 1. Grades“ (siehe Liquidität) so gilt die Zu-
nahme von „Kassa“, „Bank“ und „Schecks“ als Barertrag; die Abnahme dieser Grö-
ßen als Baraufwendung. Der Cash-flow ist somit eine Maßgröße zur Beurteilung der 
Selbstfinanzierungskraft einer Unternehmung. Durch die Darstellung des Cash-flows 
und seiner Veränderung im Zeitablauf wird deutlich, in welcher Höhe liquide Mittel 
für Investitionsausgaben und Schuldentilgung (siehe Kennzahlen der Liquidität) bzw. 
Ausschüttung in einer Rechnungsperiode zur Verfügung stehen oder standen. Zum 
anderen gibt er Aufschluss über die Art der Mittelherkunft und –verwendung.  
 
Der Cash-flow kann allgemein folgendermaßen ermittelt werden:  

Indirekte Methode:            Direkte Methode: 
Versteuerter Jahresgewinn 
 
+ unbarer Aufwand 
 
 -  unbarer Ertrag 
 
= Cash-flow 

Barerträge 
 
 -  Baraufwendungen 
 
= Cash-flow 

 

20 Controlling [CF]  
Unter Controlling ist ein managementorientiertes, zukunftsgerichtetes Informations-
system zu verstehen, das geeignete Informationen für die  

 Führung,  
 Regelung,  
 Steuerung,  
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 Planung und  
 Kontrolle  

 
definierter Unternehmensbereiche beinhaltet. Dabei ist nicht nur die Kontrolle in 
engeren Sinn gemeint, sondern vielmehr die Lenkung, Steuerung und Regelung 
(Management Control).  
 
Es soll dadurch ein Berichtswesen für die interne und externe Berichterstattung or-
ganisiert werden, das sich reaktionsschnell den Führungsbedürfnissen anpasst. Dies 
bedingt auch den Entwurf und die Implementierung von Planungs-, Kontroll- und 
Informationsversorgungssystemen.  

Ein effektives Controlling-Konzept kann als Regelkreis aufgefasst werden. Der Cont-
roller (Regler) kontrolliert die Regelgröße und plant den Stellgrößenverlauf (Aus-
gangsgröße des Reglers), der auf die Tätigkeitsstellen (Strecken) zurückwirkt.  

Das Controlling soll anpassungsfreudig, zukunfts- und empfängerorientiert sein.  

21 Corporate Social Responsibility (CSR) [NH]  
Für diesen Begriff liegen unterschiedliche Definitionen vor, die sich im Wesentli-
chen darin unterscheiden, ob die ökologische Dimension der Nachhaltigkeit ein Teil 
von CSR ist oder nicht.   

Die EU-Kommission definiert CSR als „Konzept, das den Unternehmen als Grundla-
ge dient, auf freiwilliger Basis soziale Belange und Umweltbelange in ihre Unter-
nehmenstätigkeit und in die Wechselbeziehungen mit den Stakeholdern zu integrie-
ren“.  In diesem Sinn ist CSR gleichbedeutend mit Nachhaltigkeit auf Ebene des ein-
zelnen Unternehmens. Andererseits wird unter CSR nur die soziale Dimension un-
ternehmerischen Handelns (=gesellschaftliche Verantwortung) verstanden. 

22 DB – Deckungsbeitrag [KR]; Contribution 
Margin  

Die Differenz zwischen Erlös und variablen Kosten bezeichnet man als Deckungs-
beitrag. Er trägt zur Deckung der Fixkosten und zur Gewinnerzielung bei.  

DB = Erlös – variable Kosten  

Der Deckungsbeitrag kann stückbezogen oder erzeugnisbezogen betrachtet werden. 
Der Stückdeckungsbeitrag (d) ergibt sich als Differenz zwischen dem Preis pro Stück 
(P) und den variablen Stückkosten (kv).  

Stückdeckungsbeitrag: d = P – kv  

Bezogen auf die Summe aller verkauften Erzeugnisse spricht man vom Gesamt- oder 
Erzeugnisdeckungsbeitrag. Der Erzeugnisdeckungsbeitrag (D) ergibt sich als Produkt 
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aus Stück-Deckungsbeitrag und Gesamtabsatzmenge eines Erzeugnisses oder alter-
nativ als Differenz aus den gesamten Erlösen eines Erzeugnisses (E) und seinen ge-
samten variablen Kosten (Kv).  

Erzeugnisdeckungsbeitrag: D = d . x oder E - Kv 

23 DF – Dispositiver Faktor [KR]; Planning, 
Steering 

Bezeichnung für denjenigen Produktionsfaktor, der die Elementarfaktoren menschli-
che Arbeitskraft, Betriebsmittel und Werkstoffe kombiniert. Die Kombination der 
Elementarfaktoren erfolgt durch die Geschäftsführung, wobei diese sich als Hilfsmit-
tel der Planung und Organisation bedient. Geschäftsleitung, Planung und Organisa-
tion bilden den d.F.  

24 DL – Dispositive Leistungen [KR]; Planning, 
Steering 

Dies sind neben den Arbeits- und Sachleistungen jene Aktivitäten eines Unterneh-
mens, die zusätzliche Kosten verursachen.  

Zu den dispositiven Leistungen zählen die Informationsverarbeitung, die Arbeitsvor-
bereitung sowie konstruktive Verbesserungen der Betriebsanlage.  

25 DLZ – Durchlaufzeit [LO]; Cycle Time 
Allgemein versteht man unter Durchlaufzeit die Zeitspanne, die zwischen dem Be-
ginn des ersten Arbeitsganges und dem Abschluss des letzten Arbeitsganges eines 
Auftrages liegt. Die Durchlaufzeit eines Auftrages setzt sich aus den Bearbeitungszei-
ten (einschl. Rüstzeiten), den Transportzeiten zu den Betriebsmitteln und den War-
tezeiten vor den Betriebsmitteln zusammen.  Man unterscheidet zwischen globaler 
und partieller Durchlaufzeit. Erstere beschreibt jene Zeitspanne, während der eine 
Baugruppe oder ein Los eine Fertigungsstufe durchläuft, während die partielle 
Durchlaufzeit jene Zeitspanne vom Beginn eines Arbeitsganges bis zum Beginn des 
folgenden Arbeitsganges betrachtet.  
Die Zielsetzung der Minimierung der Durchlaufzeit und somit der Verringerung der 
Kosten lässt sich somit im Kern auf die Minimierung der arbeitsablaufbedingten Lie-
gezeit reduzieren. Dieses Ziel lässt sich nur erreichen, wenn bereits bei der Einpla-
nung von Aufträgen Engpässe vermieden werden.  
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26 DOE – Design of Experiments, Ver-
suchsplanung [QM] 

Dies ist eine Methode der Qualitätsoptimierung, mit dem Ziel, kundengerechte Pro-
dukte zu entwickeln. Vor Beginn der Serienfertigung sollten die Parameter eines 
Produkts oder eines Prozesses hinsichtlich der Qualität und Prozessfähigkeit opti-
miert werden. Die Versuchsplanung nimmt dazu an, dass auf ein Produkt oder einen 
Prozess mehrere Einflussgrößen wirken und diese eine oder mehrere Kenngrößen 
beeinflussen. Ziel der Versuchsplanung ist es, die wichtigsten und damit qualitätsbe-
stimmenden Kenngrößen zu identifizieren und die Steuergrößen so einzustellen, 
dass das Produkt oder der Prozess unempfindlich gegenüber den Einflussgrößen der 
Störung wird. Die bekannteste Methode der Versuchsplanung, neben der Versuchs-
planung nach Fisher und Box und der Versuchsplanung nach Shainin ist die Ver-
suchsplanung nach Taguchi. 

 Taguchi-Methode 
Mit orthogonalen Versuchsplänen (Orthogonaltafeltechnik) werden die Ein-
flussfaktoren für eine gewisse Anzahl an Versuchen mit Hilfe einer Matrix 
aufgezeichnet, wobei die Anzahl der Versuche größer als die Anzahl der Ein-
flussfaktoren sein muss, damit die Matrix lösbar ist. Die Taguchi-Methode lie-
fert sehr robuste, gegen Störgrößen unempfindliche Lösungen, weil die Op-
timierungskombination sehr treffsicher bestimmt werden kann. Sie wird 
hauptsächlich in der Entwicklung eingesetzt.  

 Shainin 
Die Auswahl der wichtigsten, für eine weitere Optimierung maßgeblichen 
Parameter erfolgt mit der Beobachtung des zeitlichen Trends von Parametern, 
um Streuungen zu erkennen, mit dem Tausch von Komponenten, um deren 
Einfluss zu erkennen oder durch Variation der Randbedingungen.  

 
In Ergänzung zur Methode von Taguchi sollte die Methode von Shainin zur Nachop-
timierung bereits vorhandener (bereits entwickelter) Lösungen, wie zum Beispiel in 
der Fertigung eingesetzt werden.  

27 Doppik – Doppelte Buchhaltung [RW]; Doub-
le Entry Bookkeeping 

Nachfolgende Punkte charakterisieren die doppelte Buchhaltung: 

 Der Periodenerfolg wird doppelt ermittelt: 
- zum einen in der Bilanz durch den Vermögensvergleich (Bestandsverrech-
nungskreis) 
- zum anderen in der GuV durch Gegenüberstellung von Erträgen und Auf-
wendungen (Erfolgsverrechnungskreis) 
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 Jeder wirtschaftliche Vorgang (abgesehen von Geschäftsvorfällen, die mehr 
als zwei Konten betreffen) wird auf zwei Konten 
- einmal im Soll (Aktiv) 
- einmal im Haben (Passiv) 
mit jeweils dem gleichen Betrag erfasst.  

 Gewinn bzw. Verlust ergibt sich aus: 
- Bilanz: als Saldo von Vermögenszuwachs/Vermögensminderung 
- GuV: als Saldo von Erträgen und Aufwendungen 

 
Die Aufzeichnung der doppelten Buchhaltung erfolgt in zwei Büchern: 

 Grundbuch: das zeitliche Auftreten der Geschäftsvorfälle steht im Vorder-
grund 

 Hauptbuch: Hier werden Geschäftsvorfälle nach sachlicher Ordnung auf 
Sachkonten erfasst 

 Aus Gründen einer arbeitsteiligen Buchführung werden noch Nebenbücher 
geführt (Kreditoren-, Debitoren-, Anlagen- und Lohnbuchhaltung) 

 Im Regelfall ist auch ein Inventar und ein Bilanzbuch zu führen 
 
Zusammenfassend: 

 Jeder Geschäftsfall wird doppelt verbucht 
   - am Soll-Konto 
   - am Haben-Konto 

 Zweifache Gewinn- oder Verlustermittlung 
  - als Saldo der Bestandskonten von zwei Bilanzierungsperioden 
  - als Saldo der Aufwands- und Ertragskonten in der GuV 

 Jeder Geschäftsfall wird zweifach erfasst 
  - in zeitlicher Reihenfolge im Journal 
  - in systematischer Ordnung auf Konten im Hauptbuch 

 

28 DuPont-System 
Beim  Du-Pont-System handelt es sich um ein Rechensystem, dessen Spitzenkenn-
zahl der ROI (Return on Investment = Gewinn (Betriebsergebnis) / investiertes Kapi-
tal) ist. Der ROI wird aufgelöst in die Umsatzrentabilität (Betriebsergebnis in % vom 
Umsatz) und den Kapitalumschlag. 

 
In einer weiteren Stufe wird die Umsatzrentabilität aufgespaltet in die Größen Be-
triebsergebnis und Umsatz. Das Betriebsergebnis schließlich wird zerlegt in den De-
ckungsbeitrag und die Fixkosten. Der Deckungsbeitrag wird aufgegliedert in den 
Umsatz und die einzelnen variablen Kostenbestandteile; die Fixkosten werden wei-
ter nach Bereichen zerlegt (z.B. Fertigungsgemeinkosten, Verwaltungsgemeinkosten, 
Vertriebsgemeinkosten). 
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29 EBIT – Earnings Before Interests and Taxes 
[OF] 

Im Rahmen der Internationalisierung gewinnen EBIT-Kennzahlen an Bedeutung. Das 
EBIT (Earnings Before Interests and Taxes) bildet den Jahresüberschuss (-fehlbetrag) 
vor Zinsen, Steuern, und dem außerordentlichen Ergebnis ab, was eine internationa-
le Vergleichbarkeit losgelöst von steuerlichen Bestimmungen und Zinsbedingungen 
erlaubt.   

Eine weitere EBIT-Kennzahl, das EBITA (Earnings Before Interests, Taxes, Depreciati-
on and Amortization), bildet den Jahresüberschuss zusätzlich vor Zinsen, Steuern 
und dem außerordentlichen Ergebnis vor Abschreibungen ab.  

30 EGT – Ergebnis der gewöhnlichen Geschäfts-
tätigkeit [OF] 

Das Ergebnis der gewöhnlichen Geschäftstätigkeit gem. GuV-Schema wird auf-
gespalten in ordentliches Betriebsergebnis, ordentliches Finanzergebnis und unre-
gelmäßiges Jahresergebnis. Ordentliches Betriebsergebnis und ordentliches Finanz-
ergebnis bilden zusammen das ordentliche Jahresergebnis. Das unregelmäßige Jah-
resergebnis umfasst die Liquiditations- und Bewertungsergebnisse, die Erfolgswir-
kungen von Zuführungen zu bzw. Auflösungen von Sonderposten mit Rücklagean-
teil sowie weitere unregelmäßig anfallende Aufwendungen und Erträge, sofern sie 
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nicht als außerordentlich im Sinne der Rechnungslegungsvorschriften anzusehen 
sind. Das Ergebnis der gewöhnlichen Geschäftstätigkeit ist umso kritischer einzu-
schätzen, je höher der Anteil des unregelmäßigen Jahresergebnisses ausfällt, denn 
damit wird die Nachhaltigkeit des Erfolgs zweifelhaft. Bei Zugrundelegen dieser Er-
folgsspaltungskonzeption bestehen folgende Zusammenhänge:  

  
Ordentliches Betriebsergebnis 
+ ordentliches Finanzergebnis 
= ordentliches Jahresergebnis 
+ unregelmäßiges Jahresergebnis 
= Ergebnis der gewöhnlichen Geschäftstätigkeit 

31 Einzahlungen, Einnahmen, Ertrag, Leistung 
[KR]; Payment, Income, Profit 

Einzahlung: Vorgang, im Rahmen dessen sich der Bestand an Bargeld oder sofort 
fälliger Bankguthaben erhöht (Liquiditätsbegriff) 
Einnahmen: Wert, der für das Veräußern von Gütern und Dienstleistungen am Markt 
erzielt wird (Einzahlungen, Forderungszugang, Schuldenabgang) 
Ertrag: Wertzuwachs, der durch erfolgswirtschaftliche Geschäftsvorfälle erwirtschaf-
tet wird (Buchhaltungsbegriff) 
Leistung: Wertzuwachs einer Periode, aus dem eigentlichen Betriebszweck resultie-
rend (Kostenrechnungsbegriff) 

32 EKR – Eigenkapitalrentabilität [CF]; Return on 
Equity 

Diese Kennzahl setzt den Gewinn in Beziehung zum Eigenkapital und drückt somit 
die Verzinsung des Eigenkapitals aus. 

	 ∗ 100   [%] 

Diese Kennzahl ist stark abhängig vom Verhältnis der Gesamtkapitalrentabilität zum 
Zinssatz des Fremdkapitals. Der so genannte Leverage-Effekt besagt, dass zwischen 
Eigen- und Gesamtkapitalrentabilität eine Hebelwirkung besteht: Ist die Gesamtkapi-
talrentabilität höher als der Fremdkapitalzinssatz, steigt die Eigenkapitalrentabilität 
bei Zuführung von Fremdkapital (positiver Leverage-Effekt). Liegt die Gesamtkapital-
rentabilität hingegen unter dem Fremdkapitalzinssatz, sinkt die Eigenkapitalrentabili-
tät bei Zuführung von Fremdkapital (negativer Leverage-Effekt). 



 

© WBW 2013 Seite 19 

 

33 EFQM Excellence Award (EEA) [QM]  
Bis 2006 unter „EQA – European Quality Award“ bekannt. Der europäische Quali-
tätspreis wird jährlich an Unternehmen mit Sitz in Europa vergeben, die sich einer 
Selbstbewertung nach dem EFQM (European Foundation for Quality Management)-
Modell zur Selbstbewertung ihres Unternehmens unterzogen haben.  
Es werden Preisträger mit der Bezeichnung „Award Winner“ (Erstplatzierte) und 
„Prize Winner“ (Zweitplatzierte) für folgende Kategorien gekürt: 
 

 Large Organizations & Business Units,  
 Operational Units,  
 Public Sector,  
 Small and Medium-sized Organizations. 

 
Das EFQM-Modell ist eine offen gehaltene Struktur, die es sich unter der Prämisse 
„Kundenzufriedenheit, Mitarbeiterzufriedenheit und gesellschaftliche Verantwor-
tung/Image werden durch die Führung erzielt, welche die Politik und die Strategie, 
eine geeignete Mitarbeiterorientierung sowie das Management der Ressourcen und 
Prozesse vorantreibt, das letztendlich zu exzellenten Geschäftsergebnissen führt“, 
zur Aufgabe macht, das Unternehmen zu nachhaltigen Spitzenleistungen zu führen. 
Wichtig ist dabei der Weg der kontinuierlichen Verbesserung des Erfolges und des 
Definierens von klaren Zielen für die Mitarbeiter.  

Zusätzlich existiert in Österreich das sogenannte AFQM (Austrian Foundation for 
Quality Management)–Modell als Pendant und Partner zum EFQM-Modell.  

34 FIBU – Finanzbuchhaltung [RW]; Financial 
Accounting  

Die Finanzbuchhaltung ist ein Teil des betrieblichen Rechnungswesens.  

Bei der Buchhaltung werden alle getätigten Geschäfte nach den Regeln der ord-
nungsgemäßen Buchführung und Bilanzierung chronologisch (Grundbuch) und sys-
tematisch (Hauptbuch) aufgezeichnet.  

Befähiger (500 Punkte)

Führung  
10%

Prozesse, 
Produkte 

und 
Dienst-

leistungen
10%

Schlüssel-
ergebnisse

15%

Ergebnisse (500 Punkte)

Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter 

10%

Partnerschaften 
und Ressourcen

10%

Strategie
10%

Mitarbeiterbezogene 
Ergebnisse

10%

Gesellschaftsbezogene 
Ergebnisse

10%

Kundenbezogene 
Ergebnisse

15%

Lernen, Kreativität und Innovation
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Die Jahresabschlussrechnung beinhaltet:  

 Ermittlung des Periodenerfolges (Gewinn- und Verlustrechnung)  
 Stichtagsbezogener Überblick über den Vermögens- und Kapitalbestand einer 

Unternehmung (Bilanz)  
 

35 Fixkostendegression [KR]; Degression of Fixed 
Costs 

Da die Fixkosten von der Beschäftigung unabhängig sind, nehmen somit die Fixkos-
ten pro Stück mit zunehmender Beschäftigung (Erzeugungsmenge) ab. Dies wird 
Fixkostendegression bzw. Beschäftigungsdegression genannt. 

Die niedrigsten Stückkosten (Durchschnittskosten) werden daher im Normalfall bei 
Vollauslastung der Kapazität erreicht.  

	  

 
fixer Anteil der Stückkosten 
	Fixkosten  

X produzierte Stück  
 

36 FMEA – Fehler-Möglichkeits- und Einflußana-
lyse [QM]; Failure Mode and Effects Analysis 

Diese Methode zur Risikominimierung dient der systematischen Erfassung von Feh-
lerpotentialen in der Entwicklung, Konstruktion und Fertigung. Dabei wird jede 
Funktionseinheit eines Betriebes auf die Möglichkeit des Auftretens von Fehlern un-
tersucht und alle möglichen Ursachen und Auswirkungen in Bezug auf die Kunden 
betrachtet und mit Hilfe von FMEA-Formblättern bewertet.  

Bei dieser Methode sollen mit allen Möglichkeiten der für das Auffinden von Feh-
lermöglichkeiten (=Ursachenmöglichkeiten) und deren Auswirkungen identifiziert 
werden, und die Erfahrung der Mitarbeiter für die Bestimmung der Risikoprioritäten 
herangezogen werden.  
Die Risikopriorität ergibt sich aus der Multiplikation des Fehlerrisikos mit dem Risiko 
für die Kunden und dem Risiko der Weitergabe.  

Durch diese Methode sollen Fehlermöglichkeiten präventiv aufgezeigt werden und 
folglich das Haftungsrisiko für Unternehmen herabgesetzt werden.  
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37 FTA – Failure Tree Analysis; Fehlerbaumana-
lyse [QM] 

Diese Methode der Risikominimierung geht im Gegensatz zur FMEA von einem un-
erwünschten Ereignis und dessen Auswirkung aus und untersucht die möglichen 
Ausfallursachen, die in einer Baumstruktur (Fehlerbaumanalyse) dargestellt werden.  

Damit können Systemkonzepte untersucht werden und auf Grund der systemati-
schen Analyse der Fehler Maßnahmen zur Behebung ergriffen werden. Weiters kann 
ein vorbeugendes Qualitätsmanagement betrieben werden, indem man für bestimm-
te, als kritisch angesehene Ausfälle die Risikowahrscheinlichkeit errechnet.   

38 GAP-Analyse [CF]; Gap Analysis 
Dies ist eine Methode der strategischen Unternehmensplanung zur Früherkennung 
strategischer Probleme (Lücken). Eine erwartete Entwicklung (die Prognose des Un-
ternehmenserfolges), die sich voraussichtlich aus den gegenwärtigen Aktivitäten er-
gibt, wird der geplanten Entwicklung einer Zielgröße, wie zum Beispiel des Umsat-
zes oder des Gewinnes, gegenübergestellt, um eine mögliche Ziellücke (Gap) zu 
erkennen.  

Die Lücken können sogenannte Leistungslücken (operative Lücken) oder strategische 
Lücken sein. Leistungslücken betreffen das potentielle Basisgeschäft eines Unter-
nehmens und lassen sich durch den optimalen Einsatz von Rationalisierungsmaß-
nahmen und Marktaktivitäten des Unternehmens schließen, während sich strategi-
sche Lücken nur durch das Einführen neuer Produkte schließen lassen.  

Das Schließen der Lücke kann zum Beispiel mit gezielten Marktstrategien, Wettbe-
werbsstrategien und Portfolio-Strategien erreichet werden.  

39 GKR – Gesamtkapitalrentabilität [CF]; Return 
on Assets 

Siehe ROI. 

40 GK – Grenzkosten [KR]; Marginal Cost 
Darunter sind jene ausgabenbezogenen Kosten zu verstehen, die bei einer Änderung 
der Ausbringungsmenge um eine Einheit zusätzlich anfallen. Im streng mathemati-
schen Sinn sind dies Kosten, die sich auf Grund einer Kostenänderung, bei Variation 
der Beschäftigung mit der Zeit, ergeben. Sie können als Differenzen- oder Differenti-
alquotient ausgedrückt werden. 

Die Grenzkosten sind im stetigen Fall gleich der Steigung der Gesamtkostenfunkti-
on.  
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Die Grenzkosten werden insbesondere für die Leistungsoptimierung als Entschei-
dungskriterium herangezogen.  

41 GuV – Gewinn- und Verlustrechnung [RW]; 
Profit and Loss Statement 

Dies ist eine nach betriebswirtschaftlichen Grundsätzen aufgebaute Gegenüberstel-
lung von Erträgen und Aufwendungen in einer Abrechnungsperiode (z.B. Erträge aus 
Beteiligungen, Wertpapieren, Umsatzerlöse, Auflösung von Rückstellungen bzw. 
Aufwendungen für Material, Energieverbrauch, Personal, Abschreibungen).  

Die Gewinn- und Verlustrechnung zeigt den Erfolg und die Quellen des Erfolges auf.  

Die GuV kann nach dem Gesamtkostenverfahren oder nach dem Umsatzkostenver-
fahren aufgestellt werden. Während beim Gesamtkostenverfahren (GKV) dem Um-
satz (die Erlöse) einer Periode den gesamten Kosten gegenübergestellt werden, stellt 
das Umsatzkostenverfahren (UKV) dem Umsatz lediglich die Kosten des Umsatzes 
(Herstellkosten) gegenüber. Die beiden Varianten ermitteln zwar dasselbe Betriebs-
ergebnis, unterscheiden sich jedoch primär in der formalen Ausweisung der Be-
standerhöhungen und -verminderungen. Beide Verfahren können auf Vollkostenba-
sis oder auf Grenzkostenbasis durchgeführt werden.  

42 IE - Industrial Engineering [OF] 
Anwendung von ingenieurmäßigen Betrachtungsweisen (Methoden, Erfahrungen) 
auf alle Produktionsfaktoren, die bei der Herstellung und Verteilung von Produkten 
und Leistungen beteiligt sind.  

Beim Industrial Engineering steht im Gegensatz zum Arbeitsstudium die langfristige 
Betrachtungsweise im Vordergrund. Diese soll insbesondere bei komplexen Arbeits-
systemen angewendet werden, um die Wirtschaftlichkeit des Betreibers und der 
menschlichen Arbeitsleistung zu verbessern.  

43 Inspektion [AW]; Inspection 
Darunter versteht man alle Maßnahmen zur Feststellung und Beurteilung des Ist-
Zustandes um zu erkennen, wie und warum der Abbau des Abnutzungsvorrates des 
Produktionsfaktors Anlage fortschreitet.  

Die Maßnahmen für die Inspektion umfassen:  

 Erstellung eines Planes mit Angaben über Ort, Termin, Methode, Geräte und 
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Maßnahmen zur Feststellung des Ist-Zustandes,  
 Durchführung (Ermittlung bestimmter quantitativer Größen durch Messen 

und Prüfen),  
 Auswertung der Ergebnisse,  
 Ableitung der notwendigen Konsequenzen aufgrund der Beurteilung.  

 

44 Instandhaltung [AW]; Maintenance 
Unter Instandhaltung versteht man die Gesamtheit der Maßnahmen zur Bewahrung 
und Wiederherstellung des jeweilig angestrebten Sollzustandes sowie zur Festlegung 
und Beurteilung des Ist-Zustandes von technischen Mitteln eines Systems.  
 
Die Instandhaltung orientiert sich am Ist-und Sollzustand des Produktionsfaktors An-
lage.  

Diese Maßnahmen beinhalten:  

 Wartung,  
 Inspektion,  
 Vorbeugende oder schadensbedingte Instandsetzung. 

Während die Wartung, Inspektion und vorbeugende Instandsetzung Maß-
nahmen zur geplanten Instandhaltung sind, zählt die schadensbedingte In-
standsetzung zur ungeplanten Instandhaltung. 

 

45 Instandsetzung [AW]; Repair 
Darunter versteht man alle Maßnahmen zur Wiederherstellung des Sollzustandes, 
um den eingetretenen Abbau des Abnutzungsvorrates wieder „aufzufüllen“.  

Die Maßnahmen für die Instandsetzung beinhalten:  

 Auftragseingang und die Analyse des Auftragsinhaltes,  
 Planung von Lösungen unter Berücksichtigung betrieblicher Forderungen,  
 Entscheidung für eine Lösung,  
 Erstellung der Kalkulation, Terminplanung, Koordination von Personal und 

Material, Erstellen von Arbeitsplänen, u.v.a.,  
 Durchführung (Ausbessern, Austauschen von Anlagenteilen),  
 Abnahme,  
 Auswertung und Kontrolle der tatsächlichen Kosten, Dokumente, u.v.a.  

 

46 IRR – Internal Rate of Return [I]; Interner 
Zinssatz 

Dies ist jener Zinssatz, mit dem man die jährlichen Rückflüsse abzüglich der Investi-
tionsausgaben abzinsen muss, um einen Kapitalwert von Null zu erhalten. Der in-
terne Zinssatz spiegelt die Verzinsung des eingesetzten Kapitals wider.  
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0 	

	

1 100

 

 
KW … Kapitalwert 
N … Nutzungsdauer (der Investition) 
E … Einzahlung (Einnahme) 
A … Auszahlung (Ausgabe) 
IRR … kalkulatorischer Zinssatz 
 

47 ISO 9000 [QM]  
Die ISO 9000 ist eine Qualitätsmanagementnorm, die Anforderungen an das Quali-
tätsmanagementsystem eines Unternehmens stellt.  

Die zu erfüllenden Standards werden im Qualitätsmanagementhandbuch (QMH) 
dokumentiert. Bei der Zertifizierung kommt es zur Überprüfung der firmeninternen 
Abläufe nach den Angaben des Qualitätshandbuchs.  
Die Vorteile für das Unternehmen liegen u.a. in der Optimierung von Abläufen, der 
Senkung von Fehlerkosten und auch der Verbesserung der Qualität. Zertifizierte Un-
ternehmen verlangen meist auch von ihren Lieferanten solche Zertifikate, um für die 
Qualität des Gesamtprodukts garantieren zu können  

48 JIT – Just In Time [LO]  
Just in Time bedeutet, dass man das Unternehmensprinzip nach Zeitzielen bei Mate-
rial-, Waren-und Informationsflüssen ausrichtet, und sich mit den Tätigkeiten am 
realen Bedarf orientiert. Es werden zum Beispiel vom Lieferanten nur jene Teile 
zeitgerecht angeliefert, die im Moment für die Produktion benötigt werden.  

Dadurch kann einerseits die Leistungsfähigkeit und Flexibilität des Unternehmens 
erhöht werden, weil man schnell auf geänderte Anforderungen und Kundenwünsche 
reagieren kann, und andererseits können hohe Lagerkosten (Kapitalbindungen) und 
lange Lagerzeiten vermieden werden. Die Just in Time Fertigung ist ein logistisches 
Gestaltungsinstrument, das jedoch eine gute Regelung und Koordination zwischen 
Kunden und Lieferanten bedarf. Das produzierende Unternehmen ist dabei meist 
Kunde und Lieferant zugleich.  

49 KA - Kostenarten [KR]  
Kostenarten sind nach verrechnungstechnischen Erfordernissen aufgegliederte Wert-
einsätze des Betriebes. Kostenarten können zum Beispiel nach der Art der Entste-
hung, der Kostenerfassbarkeit, der Kostenverwendung und nach der Abhängigkeit 
der Kosten vom Beschäftigungsgrad (fixe, sprungfixe und variable Anteile) gegliedert 
werden.  
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Oft erfolgt eine Kostenartengliederung nach:  

 Personalkosten  
 Materialkosten  
 Energiekosten  
 Instandhaltungskosten  
 Steuern, Versicherungen  
 Fremdleistungskosten  
 kalkulatorische Kosten  
 Sonstige Kosten  

 

50 Kanban [LO]  
Ein wesentliches Kennzeichen des Kanban-Systems ist es, dass die Produktionssteue-
rung nicht für jede Produktionsstufe eine detaillierte Planvorgabe bereitstellt, son-
dern dass ein Produktionsplan nur für die Endmontage aufgestellt wird. Jede Produk-
tionsstelle entnimmt die benötigten Vorprodukte aus den vorgelagerten Beständen, 
wie in einem Supermarkt. Die vorgelagerten Produktionsstellen müssen dann die 
Bestände wieder auffüllen, indem sie produzieren.  

Beim Kanban (≅ Karte = Anzeiger für Produktentnahme)-System wird ein möglichst 
kontinuierlicher Materialfluss angestrebt, bei dem die Werkstücke sich ähnlich wie 
bei der getakteten Fließproduktion möglichst ohne Wartezeiten durch den Produkti-
onsprozess bewegen. 
 

51 Kapitalwert (KW) [I]; Net Present Value (NPV)  
Der KW ist die Summe aller auf einen Zeitpunkt auf-bzw. abgezinsten Ein-und Aus-
zahlungen (Einnahmen und Ausgaben), die bei Durchführung einer Investition anfal-
len.  

	   

Mit i = p/100 

N … Nutzungsdauer (der Investition)  
E … Einzahlung (Einnahme)  
A … Auszahlung (Ausgabe)  
p … kalkulatorischer Zinssatz  
 

52 Kostenremanenz [KR]  
Die Erfahrung hat gezeigt, dass sich die Kosten nicht unmittelbar mit der Beschäfti-
gung verändern, sondern dass sie mit einer gewissen zeitlichen Verzögerung auf 
geänderte Beschäftigungslagen reagieren.  

Ursachen dafür sind zum Beispiel Kündigungsfristen, Vermeiden von Kosten beim 
Wiederingangsetzen von Produktionsabläufen, soziale Gründe, u.v.a.  
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Es ist dabei möglich, dass bei einem Rückgang der Beschäftigung die Kosten lang-
samer aber auch schneller sinken, wobei letzteres seltener eintritt.  

53 KSt – Kostenstellen [KR]; Cost Center  
In der Kostenrechnung werden die zuvor beschriebenen Tätigkeitsstellen als Kosten-
stellen bezeichnet. Diese sind Orte der Leistungserstellung oder Verantwortungsbe-
reiche und können nach funktionalen oder räumlichen Gesichtspunkten abgegrenzt 
werden (z.B. funktionale Abgrenzung: Materialbereich, Fertigungsbereich, Verwal-
tungsbereich). Dadurch wird ersichtlich, an welchen Orten oder Stellen gewisse 
Verbräuche oder Nutzungen getätigt werden.  

54 KT – Kostenträger [KR]; Cost Unit  
Diese sind die Verursacher der Kosten in einem Betrieb und entsprechen den er-
zeugten Leistungen. Denselben Leistungen werden die Kosten gegenübergestellt. 
Dabei ist zu klären, wofür die Kosten angefallen sind. Die Einzel-und Sonderkosten 
können den Kostenträgern direkt, die Gemeinkosten mit Hilfe von Zuschlagsätzen 
indirekt verrechnet werden.  

55 KVP – Kontinuierlicher Verbesserungsprozess 
[OF]; CI -Continuous Improvement  

Der Kontinuierliche Verbesserungsprozess oder Kaizen, ist eine aus Japan stammen-
de Managementphilosophie, wobei die ständigen Verbesserungen in kleinen Schrit-
ten unter Einbeziehung aller Mitarbeiter erfolgt und sich vor allem auf Produkte, Ab-
läufe und menschliche Aspekte der Arbeit im Unternehmen bezieht.  
 

56 Lebenszykluskosten – Life Cycle Costs (LCC)  
Darunter versteht man die Kosten, die über die gesamte Anlagenlebensdauer anfal-
len. Dazu zählen z.B. die Kosten für Forschung und Entwicklung, die Abschreibun-
gen, die Betriebskosten und die Kosten für Stillsetzung und Ausmusterung der Anla-
ge.  

Das Ziel einer integrierten Anlagenbewirtschaftung ist die Minimierung dieser ge-
samtkosten einer Anlage über den gesamten Lebenszyklus.  

57 Lebenszykluskurve [CF]; Life Cycle Curve  
Der Lebenszyklus eines Produktes kann gut mit Hilfe einer Summenkurve beschrie-
ben werden. Diese ist mathematisch gesehen das Integral der Wahrscheinlichkeits-
dichte, die oft eine Verteilung ähnlich der gaußschen Verteilung besitzt. Die Sum-
menkurve (kummulative Kurve) beschreibt zum Beispiel die Anzahl der verkauften 
Produkte in Abhängigkeit der Zeit. Sie beschreibt am Anfang eine flache Einfüh-
rungsphase des Produktes, eine starke Wachstumsphase, bis sie wieder in eine fla-



 

© WBW 2013 Seite 27 

 

chere Reife- und Sättigungsphase mündet.  

58 Lernkurve (Erfahrungskurve) [CF]; Experience 
Curve  

In der Lernkurve, die manchmal auch als Erfahrungskurve bezeichnet wird, werden 
die Kosten in Abhängigkeit von der kumulierten Produktionsmenge aufgetragen. Bei 
einer Erhöhung der Produktmenge, bezogen auf die Wertschöpfung, nehmen die 
Stückkosten tendenziell ab. Die Kostendegression lässt sich unter anderem auf die 
Nutzung von Lerneffekten, die Fixkostendegression, den technischen Fortschritt und 
die Rationalisierung zurückführen. Sie stellt somit die empirische Grundlage der stra-
tegischen Planung dar, um Preisstrategien in Abhängigkeit von der bisher abgesetz-
ten Produktionsmenge zu entwickeln.  

59 LG – Leistungsgrad [KR]; Level of Performan-
ce  

Die einer Soll-Zeit zugrundeliegende Leistung wird als Bezugsleistung bezeichnet. 
Die Soll-Zeiten werden von den Ist-Zeiten abgeleitet, und dienen als Planungsgröße.  

Die einer Ist-Zeit zugrundeliegende Leistung wird als Ist-Leistung bezeichnet. Die Ist-
Zeiten sind die tatsächlich vom Menschen und Betriebsmittel zur Leistungserstellung 
benötigten Zeiten.  

	 ∗ 100 

 

60 Liquidität [CF]; Liquidity  
Die Liquidität beschreibt die Zahlungsfähigkeit eines Unternehmens und somit die 
Fähigkeit, die fälligen (schuldenvertraglichen) Zahlungsverpflichtungen termingenau 
begleichen zu können.  

Die Liquidität ist daher eine unabdingbare Voraussetzung für die Erreichung des Un-
ternehmenszieles.  

Man unterscheidet auch manchmal zwischen der Liquidität 1., 2., und 3. Grades, 
welche stichtagsbezogen sind. Diese sind folgendermaßen definiert: 
 

ä 	1. 	 	 	 .

	
∗ 100  

 

Liquide Mittel 1. Grades sind Bankguthaben, Kassastand und Schecks.  

Kurzfristige Verbindlichkeiten sind jene die innerhalb des folgenden Jahres zu be-
gleichen sind.  
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ä 	2. 	
ö 	 	 	 ä

	
∗ 100  

 
 
Gute Werte für die Liquidität 2.Grades sind >100%.  

Das kurzfristige Umlaufvermögen umfasst neben den liquiden Mitteln 1. Grades z.B. 
auch noch Wertpapierbestände die im Zeitraum von weniger als einem Jahr gehan-
delt werden.  

ä 	3. 	
ö 	

	
∗ 100  

 

Gute Werte für die Liquidität 3.Grades sind >150%.  

 

Eine wichtige Kennzahl der Liquidität ist auch die Schuldentilgungsdauer. Dies ist 
jene Zeit, die ein Unternehmen braucht, um die Schulden zu bezahlen. Gängige 
Größen für die Schuldentilgungsdauer sind kleiner 3 Jahren.  

ü  

 

61 Logistik [LO]; Logistics  
Logistik ist das Management vernetzter Prozesse innerhalb und außerhalb des Un-
ternehmens, die direkt oder indirekt der Wertsteigerung in Sinne des Kundennutzens 
dienen. Voraussetzung für die praktische Verwirklichung dieses Logistikverständnis-
ses ist eine konsequente Prozessorientierung in Denken und Handeln aller Beteilig-
ten.  

Der Fokus der Logistik liegt in der Koordination und Optimierung von Material-, 
Waren-, Informations- und Werteflüssen. Die Aufgaben der Logistik bestehen daher 
in  

 der Gestaltung eines Wertschöpfungssystems, seiner Prozesse und Flüsse,  
 der Lenkung zur Sicherstellung der aus den Unternehmenszielen abgeleiteten 

Prozesszielen sowie  
 der Durchführung der logistischen Kernprozesse nach dem Prinzip des konti-

nuierlichen Fließens und der höchstmöglichen Wertschöpfungsdichte  
 

62 Logistikleistung [LO]; Logistics Performance  
Die Logistikleistung ist die Fähigkeit eines Partners in einer Supply Chain, seine 
Kunden schnell, präzise, zuverlässig und flexibel beliefern und bedienen zu können.  

Basierend auf den logistischen Versorgungs- und Prozessketten kann man zwischen 
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einer internen und externen Logistikleistung unterscheiden:  
 Die externe Logistikleistung umfasst die gesamte Abwicklungskette, vom Er-

teilen des Auftrages durch den Kunden bis zu den vom Kunden abgenomme-
nen Liefer- und Leistungskomponenten. Dazu gehören Lieferzuverlässigkeit, 
die Einhaltung der Lieferzeit und Lieferbeschaffenheit und die Lieferflexibili-
tät. Dadurch wird die Leistungsfähigkeit der Logistik eines Unternehmens aus 
der Kundensicht beschrieben.  

 Die interne Logistikleistung misst hingegen die Leistungsfähigkeit einzelner 
Abwicklungssegmente und Teilprozesse eines Logistikprozesses, wie zum 
Beispiel die Auftragsbearbeitung im Vertrieb oder die Montagezeiten. Diese 
kann an Hand von Durchlaufzeit- und Bestandsgrößen beschrieben werden.  

 
Die Logistikleistung hat maßgeblichen Einfluss auf die Wettbewerbssituation, weil 
sie neben dem Preis, den technischen Leistungsmerkmalen und Qualität ein wesent-
licher Faktor für die Kaufentscheidungen ist. Auch die Zufriedenheit des Kunden 
spiegelt die produktbegleitend erbrachte logistische Leistung wider.  

Abgeleitet aus den Logistikleistungen ergeben sich die zentralen Logistikleistungs-
größen Liefertreue, Lieferfähigkeit, Lieferzeit, Lieferflexibilität und Lieferqualität. 
Diese werden nachstehend beschrieben: 

Liefertreue Übereinstimmung zwischen zugesagtem/bestätigtem und tatsäch-
lichem Auftragserfüllungstermin. 

Lieferfähigkeit Übereinstimmung zwischen dem vom Kunden angegebenen
„Wunschtermin“ und zugesagtem/ bestätigtem Auftragserfül-
lungstermin. 

Lieferzeit Zeitspanne vom Datum der Auftragserteilung bis zum Datum der
Auftragserfüllung. 

Lieferqualität Anteil der gegenüber Kundenspezifikation fehlerfrei ausgeführten
Aufträge/Auftragspositionen (z.B. Anteil der unerwünschten Teil-
lieferungen). Die Lieferqualität ist daher von der Produktqualität
abzugrenzen.  

Lieferflexibilität Fähigkeit zur Durchführung von Änderungen bezüglich Spezifi-
kationen, Mengen und Terminen. 

 

63 Logistikkosten [LO]; Logistics Costs  
Dazu zählen die  

 Gestaltungskosten (Kosten der Gestaltung und Schaffung der Infrastruktur)  
 Operativen K. (Kosten für das operative Betreiben der logistischen Kette 

(Supply Chain). Diese gliedert man in: Planungs- und Abwicklungskosten  
 Wareneingang, -ausgang, Transport  
 Lagerungskosten  
 Kapitalbindungskosten 
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Diese unterteilt man in:  
Vorräte, kalkulatorische Bestandswagnisse, unverrechnete   Lieferungen und 
Leistungen das logistische Anlagevermögen (wie zum Beispiel ein Hochregal-
lager oder die Fördertechnik).  
Die Kenntnis der Logistikkosten in dieser strukturierten Form ist notwendig, 
um Wirtschaftlichkeitsbetrachtungen wie die Beurteilung von Investitionen 
oder das Controlling von geplanten und realisierten Maßnahmen durchführen 
zu können. Ebenso muss die Kostenstruktur bezogen auf Transparenz und 
Vergleichbarkeit so aufgebaut sein, dass externes Benchmarking möglich ist. 
Voraussetzung dafür sind differenzierte Logistikkostenstrukturen, die Ver-
gleichbarkeit sicherstellen und damit die Anwendung von Kenngrößen nicht 
nur im Zeitvergleich des eigenen Anwendungsbereichs, sondern auch nach 
außen erlauben.  

64 M7 – Die sieben Managementwerkzeuge 
[QM]; Seven New Tools  

Die sieben Managementwerkzeuge (M7) sind Problemlösungstechniken, die unter 
Anwendung visueller Hilfsmittel zur Analyse verbaler Information dienen. Die Ma-
nagementwerkzeuge werden insbesondere im Rahmen von Gruppenarbeit während 
der Entwicklungs- und Planungsphase eingesetzt, wo kaum numerische Daten zur 
Verfügung stehen. 

 Affinitätsdiagramm: Dabei werden qualitätsrelevante Ideen                                         
und Meinungen ermittelt, durch Zusammenfassung und                                                 
Zuordnung zu einem Oberbegriff strukturiert und bewertet. 

 Abhängigkeitsdiagramm: Zeigt die gegenseitige Beeinflussung                             
der einzelnen Faktoren auf und macht diese transparent.  

 Matrixdiagramm: Graphische Darstellung der Beziehung                              
einzelner Faktoren. 

 Portfolio  
 Baumdiagramm: Aufschlüsselung komplexer Probleme                                                  

nach der Baumstruktur. 
 Flow-Chart 
 Netzplan: Eine Planungs- und Darstellungstechnik für den                              

zeitlichen Ablauf von Vorhaben und Projekten, die                                     
insbesondere die Abhängigkeiten zwischen den Aktivitäten                            
abbildet. Der Kritische Weg bezeichnet jenen Weg durch                                       
den Netzplan, der all die Aktivitäten miteinander verbindet,                                     
bei denen die Ausdehnung der Bearbeitungszeit die                                  
Verlängerung der Gesamtzeit des Projektes zur Folge hätte. 

 

Werkzeuge für  
die Problem-  
Analyse 

Werkzeuge für  
das Suchen  
und Bewerten  
von Lösungen 

Werkzeuge     
für  die        
Maßnahmen-
Festlegung 
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65 Managementsysteme [QM; NH]; management 
systems 

Managementsysteme systematisieren und koordinieren betriebliche Aktivitäten und 
Abläufe mittels definierten und dokumentierten Steuerungs- und Kontrollmechanis-
men mit dem Ziel, die Unternehmensleistung zu verbessern sowie beispielsweise 
bei Umweltmanagementsystemen die Einhaltung der Rechtskonformität zu unter-
stützen und die Umweltauswirkungen zu vermindern. Managementsysteme sind 
dabei für ein spezifisches Thema wie Qualität, Arbeitssicherheit, Umweltschutz oder 
Risikomanagement ausgestaltet, der Koordination und Integration verschiedener 
Teilmanagementsysteme kommt daher eine wichtige Rolle zu. 

66 MbO – Management by Objectives [OF]  
Dies ist eines der bekanntesten Führungsmodelle in der betrieblichen Praxis. Dabei 
steht die Führung durch Zielvereinbarung im Vordergrund.  

Durch eine gemeinsame Vereinbarung von zu erreichenden Zielen zwischen Mitar-
beiter und Führungsebene wird im Gegensatz zu den detaillierten Verhaltensanwei-
sungen beim sonstigen Management, dem Mitarbeiter die Möglichkeit zur Mitbe-
stimmung bzw. Partizipation an den zu erreichenden Ergebnissen gegeben. Die In-
strumente und die Wege der Zielerreichung werden bewusst in den Ermessensspiel-
raum des Mitarbeiters gelegt. Wichtig ist die vollständige Formulierung der Ziele 
nach Inhalt, Art, Ausmaß und zeitlichem Geltungsbereich. Der Erfolg dieses Füh-
rungsmodells hängt entscheidend von dem Partizipationsgrad der Mitarbeiter bei der 
Zielvereinbarung ab. Die Suche nach realisierbaren, klaren, exakten und doch mög-
lichst flexiblen Zielvorgaben ist manchmal jedoch schwierig.  

67 MBO - Management Buy Out [OF]  
MBO ist eine aus Management-Eigenmitteln und Fremdmitteln finanzierte Unter-
nehmensübernahme, die auf die Hebelwirkung umfangreicher Fremdmittel abzielt. 
Beim klassischen MBO übernimmt das etablierte Management-Team nach der 
Übernahme die führende Rolle.  

68 MIS – Managementinformationssystem [CF]; 
Management Information System  

Dieses Hilfsmittel der Unternehmens- und Betriebsführung soll die Durchführung 
von Routineentscheidungen und Routineaufgaben erleichtern. Dieses umfasst das 
Führungsinformationssystem (FIS), wo durch die laufende Aktualisierung und be-
darfsgerechte Aufarbeitung von Daten und Informationen die Führungseffizienz ge-
steigert werden soll, und das Decision Support System (DSS).  
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69 Multimomentverfahren [OF]  
Ein Verfahren (Zeitstudie), das dazu dient, die Leistungen von Mitarbeitern, Maschi-
nen oder geschäftlichen Operationen zu analysieren. Das Verfahren erfordert über 
einen festgelegten Zeitraum hinweg stichprobenartige Beobachtungen der Zeitspan-
ne, die für eine bestimmte Aktivität aufgewendet wird. Die Multimomentaufnahmen 
zeigen, dass ein bestimmter Zustand eingetreten ist, aber im Gegensatz zu den Ar-
beitsstudien nicht warum. Mit den Ergebnissen lassen sich die gesamte Zeit, die für 
eine bestimmte Aktivität nötig ist, vorhersagen und die Bereiche herausstellen, in 
denen die Qualität, Effizienz oder Effektivität verbessert werden müssen.  

70 MTBF – Mean Time Between Failure [AW]  
Dies ist die mittlere Zeit, die zwischen zwei auftretenden Fehlern in einem System 
liegt. Sie entspricht somit der mittleren ausfallsfreien Zeit.  
 

71 MTTR – Mean Time To Repair [AW]  
Dies ist die mittlere Ausfallszeit einer Anlage. Diese Zeit ist notwendig, um auftre-
tende Fehler zu beheben.  

72 Nachhaltige Entwicklung/Nachhaltigkeit 
[NH]; Sustainable Development/Sustainability 

Im allgemeinen Verständnis setzt sich der Begriff der Nachhaltigkeit bzw. Nachhalti-
gen Entwicklung aus einer ökologischen, ökonomischen und sozialen Dimension 
zusammen (Drei-Säulen-Modell der Nachhaltigkeit). Grundlegendes Ziel ist die Be-
friedigung grundlegender menschlicher Bedürfnisse und eine positive gesellschaftli-
che Entwicklung innerhalb der Grenzen der ökologischen Tragfähigkeit. 

Ausgangspunkt ist die Definition nach der Weltkommission für Umwelt und Ent-
wicklung, die 1987 den sogenannten Brundtland-Report veröffentlicht hat: 

„Sustainable development is a development that meets the needs of the present 
without compromising the ability of future generations to meet their own needs. It 
contains within two key concepts: the concepts of “needs”, in particular the essential 
needs of the world’s poor, to which overriding priority should be given; and the idea 
of limitations imposed by the state of technology and social organisation on the en-
vironments ability to meet present and future needs. Thus the goals of economic and 
social development must be defined in terms of sustainability in all countries devel-
oped or developing.“  

73 NEE – Net Equipment Effectiveness [AW]  
Dies ist eine Kennzahl für die sogenannte Netto-Gesamtanlageneffektivität. In die 
Netto-Gesamtanlageneffektivität werden Verluste mit einbezogen, die an einer Anla-
ge entstehen und Auswirkungen auf die Produktion haben. Diese Kennzahl ist 
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grundsätzlich so wie der OEE-Wert (Brutto-Gesamtanlageneffektivität) definiert, je-
doch werden das Rüsten und das Einrichten nicht als Verluste berücksichtigt.  
Der NEE-Wert wird genauso wie der OEE-Wert auf die geplante Betriebszeit und 
nicht auf die Kalenderzeit bezogen.  

74 OEE – Overall Equipment Effectiveness [AW]  
OEE (Brutto-Gesamtanlageneffektivität) bezeichnet eine vom Japan Institute of Plant 
Maintenance erstellte Kennzahl. Die Gesamtanlageneffektivität ist ein Maß für die 
Wertschöpfung einer Anlage. Dieser Wert gibt in Prozent an, wie viel von der ge-
planten Anlagen-Betriebszeit (Laufzeit) verlustfrei produziert wird. Er wird folgen-
dermaßen berechnet:  

OEE = Anlagenverfügbarkeit * Leistungsgrad * Qualitätsgrad  

Die geplante Betriebszeit wird durch Verluste eingeschränkt. Der OEE-Wert berück-
sichtigt dabei sechs Verlustquellen:  

1. Anlagenausfall durch Störungen  
2. Rüsten und Einrichten  
3. Leerlauf und Kurzstillstände  
4. Verringerte Geschwindigkeit  
5. Qualitätsverluste  
6. Anlaufverluste  

 
Die Anlagenverfügbarkeit berücksichtigt die Verluste durch Störungen und Rüsten 
(1. und 2.), der Leistungsgrad die Leerläufe und Geschwindigkeitsverluste (3. und 4.) 
und der Qualitätsgrad die Verluste durch Produktfehler und Anlaufverluste (5. und 
6.).  

Ein OEE-Wert von 50% bedeutet, dass die Anlage in 50% der geplanten Betriebszeit 
verlustfrei arbeitet.  

75 Öko-Controlling [NH]; environmental con-
trolling 

Controlling dient der Unterstützung und Abstimmung des Managements und der 
Managementprozesse, es versorgt in entscheidungsunterstützender Form das Mana-
gement mit allen Daten und Informationen, die zur Planung, Kontrolle, Organisati-
on, Entscheidung und Koordination betrieblicher Aktivitäten erforderlich sind. Im 
Falle des Öko- bzw. Umweltcontrolling stehen umweltbezogene Aspekte, Auswir-
kungen, Strategien und Maßnahmen im Fokus des Controlling-Prozesses. Formal 
wird Öko-Controlling definiert als die Koordination umweltschutzbezogener Hand-
lungen unter ständiger Bereitschaft zur Reaktion auf betriebsinterne Störungen und 
Veränderungen im Umfeld des Unternehmens. 
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76 Öko-Design [NH]; Eco-Design 
Die umwelt- und nachhaltigkeitsgerechte Entwicklung und Konstruktion steht hier 
im Mittelpunkt. Durch Eco-Design ist es möglich, bereits in der Entwicklungsphase 
Produkte und Technologien in nachhaltiger Hinsicht zu optimieren, d.h. optimale 
ökonomische Resultate bei positiven bzw. minimierten negativen Effekten in der 
ökologischen und sozialen Dimension zu erreichen. 

77 Ökologische Bewertung, Öko-Bilanz [NH]; 
Life Cycle Assessment 

Die Öko-Bilanz ist ein Instrument zur  Erfassung, Bewertung und Abbildung von 
Umweltauswirkungen, die von Produkten, Prozessen oder Unternehmen verursacht 
werden. Es bildet als umweltbezogenes Informations- und Entscheidungsinstrument 
eine Grundlage für Vergleiche, Zielsetzungen, Controlling und Identifikation von 
Schwachstellen sowie interne und externe Kommunikationsprozesse. Eine Öko-
Bilanz besteht aus einer Sach- und Wirkungsbilanz. Für die Wirkungsbilanzierung 
können monetäre und nicht-monetäre Bewertungsmethoden verwendet werden, 
Beispiele für nicht-monetäre Bewertungsmethoden sind die Methode der Öko-
Punkte, die CML-Methode, der Sustainable Process Index (SPI) oder die Methode des 
Eco-Indicator 99. Die Auswahl geeigneter Bewertungsmethoden ist von der jeweili-
gen Entscheidungssituation abhängig.  

78 P – Produktivität [CF]; Productivity  
Die Produktivität ist das Verhältnis der erstellten Leistungen zu den dafür eingesetzte 
Produktionsfaktoren. Die Produktivität in ihrer reinen Form drückt mengenmäßige 
Verhältnisse aus:        

P=                                           * 100 

Die Produktionsfaktoren werden in Leistungseinheiten (LE) gemessen, wie zum Bei-
spiel die produzierte Menge oder Stückanzahl pro Zeiteinheit, z.B. 10 Stück/Stunde. 
Werden verschiedene Produktionsfaktoren kombiniert, lassen sich nur Teilprodukti-
vitäten ermitteln, z.B.:  
 
Arbeitsproduktivität =   =                                        * 100 

Materialproduktivität=                                             * 100 

Kapitalproduktivität =                                             *  100 

 

LeistungERSTELLT                                                  

(z.B.) Maschinenstunden 

LeistungERSTELLT                                                  

Eingesetzte Materialmenge 

LeistungERSTELLT                                    

ProduktionsfaktorenERSTELLT 

LeistungERSTELLT                                                  

(z.B.) Anzahl Mannstunden 
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79 PCM – Parts Count Method [QM]  
Bei stark vernetzten Systemen, wo nicht mehr die Kausalitätspfade einzeln verfolgt 
werden können, wie zum Beispiel bei elektronischen Steuerungen kann das Risiko 
auf einfachem Weg schnell abgeschätzt werden und somit das Risiko minimiert 
werden. Dabei müssen jedoch die Ausfallraten der betrachteten Einzelelemente be-
kannt sein.  

80 PI - Performance Indicators [OF]  
PI – Kennzahlen - werden in allen Führungssystemen eingesetzt, und dienen zur 
Überwachung von Prozessen jeglicher Art. Vorzugsweise werden Kennzahlen durch 
die Unternehmensführung bestimmt und anschließend auf tiefere Ebenen herunter-
gebrochen.  

Dadurch ergeben sich oft Kennzahlensysteme, wie zum Beispiel ROI (Du Pont), 
ROS, das Working Capital, die Liquidität und viele mehr.  

81 PIMS – Profit Impact of Market Strategies 
[CF]  

Mit diesem Konzept wird versucht, den Erfolg oder Misserfolg von Geschäftseinhei-
ten mit Gesetzmäßigkeiten unabhängig von den äußeren Einflussgrößen des Marktes 
zu beschreiben. Dafür wurden rund 200 variable Einflussgrößen aus etwa 300 Ge-
schäftsbereichen wie zum Beispiel Banken, Versicherungen, Kaufhäusern, u.v.a. 
charakterisiert, wie zum Beispiel der Einfluss von Kostenerhöhungen, Wachstumsra-
ten, relative Marktanteile der Unternehmen (verglichen mit dem Marktführer), inves-
tiertes Kapital, u.v.a..  

Die deutlichste Gesetzmäßigkeit (höchste Korrelation) zeigte sich zwischen dem 
ROI und dem relativen Marktanteil eines Unternehmens. Dies lässt darauf schließen, 
dass die profitabelsten Unternehmen jene mit den höchsten Marktanteilen sind. Es 
zeigt sich dabei auch, dass der ROI nicht als alleiniger Parameter für den Unterneh-
menserfolg angesehen werden sollte, weil zum Beispiel durch Investitionen der ROI 
sinkt, aber in Zukunft umso deutlicher ansteigen kann. Die Studie zeigt aber auch, 
dass man Marktanteile nur durch Innovation und nicht durch das Senken von Prei-
sen gewinnen kann. Niedrigere Preise reduziert den ROI und den Marktanteil.  

82 Poka Yoke [QM]  
Da Ziel von Poka Yoke besteht darin, Prozesse und Produkte so zu gestalten, dass 
Irrtümer und Unachtsamkeiten des Menschen ausgeschlossen und somit Fehler ver-
mieden werden. Die Methode wurde von S. Shingeo entwickelt, um Null-Fehler-
Ergebnisse in der Produktion zu erreichen. „Poka“ bedeutet „der zufällige, unbeab-
sichtigte Fehler“, „Yoke“ bedeutet „Vermeidung, Verminderung“. Diese Idee wird in 
Japan auch „narrensicherer Mechanismus“ genannt, der es dem Arbeiter erlauben 
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soll, sich ganz auf seine eigentliche Arbeit zu konzentrieren, ohne unnötig darauf 
achten zu müssen, Fehler zu vermeiden. Dies ist der Schlüssel für die Herstellung 
von Produkten sehr hoher Qualität, weil die Fehler bereits am Entstehungsort ver-
hindert werden.  

Wenn zum Beispiel ein Schweißer die erforderliche Anzahl an zu setzenden 
Schweißpunkten vergisst, kann eine Poka-Yoke-Lösung darin bestehen, dass ein 
Zählwerk die Anzahl der Schweißungen mitzählt, und die Spannzange für die Befes-
tigung der Platte erst dann freigibt, wenn eine bestimmte Anzahl an Schweißpunkten 
erreicht wurde.  
Da durch das Suchen von Fehlern und durch deren Behebung viel Zeit verschwen-
det werden würde, kann mit diesem Mechanismus der Kostenaufwand für den Be-
trieb gesenkt werden. Zugleich kann durch das Liefern fehlerfreier Teile die Kun-
denzufriedenheit verbessert werden.  

83 Portfolio-Analyse [CF]; Portfolio Analysis  
Die Portfolio-Analyse macht sich die Erkenntnis des Lebenszyklus und der Lernkurve 
zunutze, und stellt die Aktivitäten einer Unternehmung in einem zweidimensionalen 
Raster dar.  

In der einfachsten Form der Portfolio-Analyse wird auf der Ordinate die Marktattrak-
tivität, wie zum Beispiel das Marktvolumen oder das Marktwachstum aufgetragen, 
und auf der Abszisse die relative Wettbewerbsposition, wie zum Beispiel der relative 
Marktanteil, die relative Qualität, oder die relativen Kosten.  

 

                                                    Relative Wettbewerbsposition        

Entsprechend lässt sich dann die Position der Geschäftseinheit oder des Produktes 
innerhalb dieser Matrix festlegen. Dabei können vier Bereiche unterschieden wer-
den:  

 In der Einführungsphase ist die Marktattraktivität des Produktes hoch, aber die 
relative Wettbewerbsposition noch niedrig. Man hat hohe Ausgaben und 
noch geringe Einnahmen (hohe Stückkosten) und das Kostensenkungspotenti-
al ist noch groß.  
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 Star: Das Produkt befindet sich in der Wachstumsphase. Diese Phase wird 
von der  
Summenkurve durch eine starke Steigung beschrieben. Ausgaben und Ein-
nahmen sind  
noch relativ hoch, aber ausgeglichen.  

 Cash Cow: Das Produkt befindet sich in der Sättigungsphase. Die Summen-
kurve beginnt wieder abzuflachen. Die Einnahmen sind hoch und die Ausga-
ben gering. Dies ist jene Phase, wo der größte Gewinn erwirtschaftet wird.  

 Dog: Das Produkt befindet sich hier am Ende des Lebenszyklus in der Dege-
nerationsphase. Die Ausgaben und Einnahmen halten sich auf geringem Ni-
veau etwa die Waage. 
 

84 Prozesskosten [LO, KR]; Activity Based Cost  
Im Gegensatz zur gewöhnlichen Kostenstellenrechnung, wird bei der Verrechnung 
der Gemeinkosten versucht, den Verzehr an Produktionsfaktoren, wie Arbeit oder 
Werkstoffe, dadurch zu berechnen, dass für die zur Herstellung der Leistungen er-
forderlichen Aktivitäten Kostensätze festgelegt werden.  

Die Kosten eines Produktes, die Prozesskosten, erhält man sodann durch Addition 
des bewerteten Kostenverzehrs aller Aktivitäten eines Produktherstellungsprozesses.  
 

85 Prozessmanagement [OF]; Process Manage-
ment  

Dabei werden die für das Unternehmen kritischen oder wichtigen Prozesse 
(=Schlüsselprozesse) bestimmt und die Organisationsform danach ausgerichtet.  

Diese Schlüsselprozesse sind zumeist jene, die den Kunden mit einbeziehen, die 
Einführung neuer Produkte unterstützen oder der Mitarbeiterentwicklung dienen.  

Die Hauptelemente des Prozessmanagements können in folgender Darstellung auf-
gezeigt werden:  
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86 Q7 – Die sieben Qualitätswerkzeuge [QM]; 
Seven Tools  

Darunter sind die sieben elementarsten Mittel zur Fehlererfassung und Fehleranalyse 
gemeint, welche wie folgt sind:  

 Mittel zur Fehlererfassung:  
o Qualitätsregelkarte  
o Checklisten (Anzahl und Art der Fehler)  
o Histogramm (Darstellung der Häufigkeitsverteilung in Balkenform)  

 Mittel für die Fehleranalyse:  
o Paretodiagramm (Problemkreise werden nach Häufigkeit (relativ und 

kumuliert) oder nach Kosten geordnet)  
o Korrelationsdiagramm  
o Ursache-Wirkungs-Diagramm (auch Fischgrät- oder Ishikawa-

Diagramm genannt)  
o Allgemeine graphische Darstellung (Kreissegmente, u.v.a.)  

 

87 QFD – Quality Function Deployment [QM]  
Dies ist eine Methode, die durch die systematische Erhebung der Kundenwünsche 
und die Umsetzung in technische Spezifikationen, zur Produktion von den marktge-
rechten Anforderungen entsprechenden Produkten führen soll.  

Der Kunde steht dabei im Vordergrund. Die Produkte sollen kundengerecht konzi-
piert werden.  
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88 QRK – Qualitätsregelkarte [QM]; Control 
Chart  

Die Qualitätsregelkarte ist ein Werkzeug, das den Verlauf eines Merkmales in Ab-
hängigkeit der Zeit ausweist. Um den Verlauf zu erhalten, werden in festgelegten 
Zeitabständen Stichproben konstanten Umfanges entnommen. Die Beobachtungs- 
oder Messwerte einer Stichprobe werden entweder direkt aufgetragen oder in ver-
dichteter Form in Gestalt des Stichprobenmittelwertes, der Stichprobenstandardab-
weichung bzw. einer anderen Stichprobenfunktion. Eine Qualitätsregelkarte weist 
im Allgemeinen neben den Eingriffs- und Warngrenzen auch den idealen Quali-
tätsverlauf in Form einer Soll- oder Mittellinie auf.  

Die Wirkung der Regelkarte liegt darin, dass eine Regelung des Prozesses möglich 
wird. Liegt ein Messwert außerhalb der Eingriffsgrenze, so wird dies aufgrund der 
geringen Wahrscheinlichkeit nicht mehr als zufällig erachtet und der Prozess muss 
nachgeregelt werden. Überschreitet ein Messwert die Warngrenze, ist erhöhte Auf-
merksamkeit angebracht.  

89 Risiko [CF] 
Wirtschaftliche Entscheidungen sind mit in fast allen Fällen mit Unsicherheit ver-
bunden. Wird die Unsicherheit beispielsweise mit Wahrscheinlichkeiten determi-
nierbar gemacht, handelt es sich um Risiken. 

Definitionen von Risiko: 

 Ursachenbezogen (Entscheidungstheorie): „Determinierte Unsicherheit in 
Entscheidungssituationen bezüglich zukünftiger Umweltzustände und Ergeb-
nisse der Handlungsalternativen“ 

 Wirkungsbezogen (Zielverfehlung): „Möglichkeit einer negativen oder positi-
ven Zielverfehlung“   

Das Risiko kann prinzipiell durch die Verknüpfung von Eintrittswahrscheinlichkeit 
und Auswirkung bewertet werden. Dazu werden drei Arten der Darstellung unter-
schieden: 

1. Risikoerwartungswert = Eintrittswahrscheinlichkeit x Auswirkung 

2. Risikomatrix: zweidimensionale Darstellung von Eintrittswahrscheinlichkeit 
und Auswirkung als Achsen einer Matrix 

3. Eintrittswahrscheinlichkeit und Auswirkung als Wahrscheinlichtkeitsvertei-
lung 
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90 ROI – Return on Investment (Rentabilität): 
[CF]  

Die Rentabilität, explizit die Gesamtkapitalrentabilität (GKR) ist das Verhältnis einer 
Erfolgsgröße zu einer Kapitalgröße.  

	
∗ 100

	 	
∗ 100

 

 
G Gewinn [Geldeinheiten]  
Z kalkulatorische Zinsen [%]  
K durchschnittlich gebundenes Kapital [Geldeinheiten]  
Gesamtkapital = Eigenkapital und Fremdkapital  
Ko Kosteneinsparung inklusive der kalkulatorischen Zinsen [Geldeinheiten]  
 
Als Erfolg wird hierbei die durch die Investition pro Periode hervorgerufene Ge-
winnverbesserung oder Kosteneinsparung eingesetzt. Die Gesamtrentabilität drückt 
die Verzinsung des Gesamtkapitales des Unternehmens aus.  
Werden die kalkulatorischen Zinsen zur Gewinnverbesserung dazugezählt und von 
der Kosteneinsparung abgezogen erhält man die Brutto-Rentabilität. Würde man die 
kalkulatorischen Zinsen nicht berücksichtigen, so spräche man von der Netto-
Rentabilität.  

Der ROI ist als die Umsatzrentabilität (ROS – Return On Sales) multipliziert mit dem 
Kapitalumschlag definiert:  

	 	 ∗ 	 ∗  [%] 

Diese beiden Kennzahlen werden nach dem DuPont-Schema gebildet.  

91 ROS – Return on Sales (Umsatzrentabilität) 
[CF]  

Die Umsatzrentabilität drückt das Verhältnis vom Gewinn zu den verkauften Pro-
dukten (Erlös, wie zum Beispiel von Sachgütern und Dienstleistungen) aus.  

	 ∗ 100  [%] 

92 Sensitivitätsanalyse [KR]; Sensitivity Analysis  
Bei der Sensitivitätsanalyse wird der Einfluss von ausgewählten Parametern auf ein 
Entscheidungskriterium (meist auf der Kapitalwert von Sachgütern) untersucht. Es 
erfolgt somit eine Prüfung der Änderung des Kapitalwertes bei Variation der Parame-
ter. Dadurch können jene kritischen Variablen ermittelt werden, die sich besonders 
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stark bei Variation der Parameter ändern.  

Ein Nachteil der Sensitivitätsanalyse ist, dass vereinfachend jeder Parameter unab-
hängig vom anderen betrachtet wird.  

(Der Kapitalwert einer Investition ist die Differenz zwischen der Summe der Barwer-
te aller Einzahlungen und der Summe der Barwerte aller Auszahlungen, die mit ei-
ner Investition verbunden sind.)  

93 SE – Simultaneous Engineering [OF]  
Dies ist eine Methode der Arbeitsorganisation, bei der alle bei einem Projekt betrof-
fenen Bereiche parallel in sich überlappenden Tätigkeiten (zum Beispiel Entwick-
lung, Beschaffung, Versuchsdurchführung, u.v.a.) zusammenarbeiten.  

Durch die parallele Bearbeitung der einzelnen Projektentstehungsphasen werden 
die Projektablaufzeiten verkürzt. Dieser Zeitgewinn ist meist eine Überlebensforde-
rung auf den Märkten, um sich gegenüber dem Mitbewerber einen Wettbewerbsvor-
teil und Marktanteile sichern zu können.  

94 SK – Selbstkosten [KR]; Prime Cost  
Kostensumme, die sich aus den üblichen Herstellkosten (HSK) für ein Produkt und 
den Verwaltungs- und Vertriebskosten (VVK) zusammensetzt.  

(Im Gegensatz zu den nicht ausgabenwirksamen Kosten wie zum Beispiel Lagerkos-
ten, Abnützung oder die Miete.)  
 

95 SPC – Statistical Process Control (Statistische 
Prozesslenkung) [QM]  

Eine Prozesslenkung kann auf Grund einer kontinuierlichen 100%-Prüfung oder auf 
Grund einer periodisch vorgenommenen Stichprobenprüfung erfolgen. Im ersten 
Fall spricht man auch von einer kontinuierlichen Prozesslenkung, im zweiten Fall 
von einer statistischen Prozessregelung.  

Der Fertigungsprozess ist somit Teil eines Regelkreises. Die statistische Prozessrege-
lung gehört zu den wichtigsten Methoden des Qualitätsmanagements. Ihre Aufgabe 
ist die ständige Überwachung eines Prozesses. Dazu dienen als Hilfsmittel die Qua-
litätsregelkarten (QRK).  

96 Stoffstromanalyse/Stoffstrommanagement 
[NH]; material flow management 

Bei der Stoffstromanalyse wird der Weg einzelner Stoffe über den Lebenszyklus 
hinweg verfolgt und analysiert. Die Stoffstromanalyse ist eine wichtige Grundlage 
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des Stoffstrommanagements, d.h. des zielorientierten, verantwortlichen, ganzheitli-
chen und effizienten Beeinflussen von Stoffsystemen. Ziele des Stoffstrommanage-
ments sind die Verringerung oder Vermeidung von problematischen, z.B. toxischen 
Stoffen, von Emissionen und Lärmbelastungen sowie die Verminderung des Rohstoff- 
und Energieeinsatzes und des Abfallaufkommens. 

97 Supply Chain [LO]  
Dieses Wort kann man mit Versorgungs- oder Wertschöpfungskette übersetzen. Die 
Wertschöpfungskette eines Produktes umfasst alle Fertigungs- und Absatzschritte von 
der Rohstoffgewinnung über die Produktion bis hin zum Konsumenten.  

Gemeint ist dabei die Abfolge von Aktivitäten, die notwendig sind, um Kunden und 
Märkte erfolgreich zu versorgen. Eine typische Versorgungs-und Wertschöpfungsket-
te ist zum Beispiel der Lebensmittelhandel, vom Produzenten über den Großhändler 
bis zur Distribution auf die Zwischen- und Endverkäufer.  

Zu einer Versorgungs- und Wertschöpfungskette zählen aber auch neben den physi-
schen Aktivitäten des Produzierens, Lagerns oder Transportierens auch begleitende, 
nicht-materiellen Informationsflüsse, die die Supply Chain Aktivitäten auslösen und 
steuern, sowie die Geldströme.  

98 Supply Chain Management [LO]  
Dieser Begriff des Logistikmanagements folgt aus der Definition der „Supply Chain“ 
und ist die aktive Gestaltung und laufende Mobilisierung der Versorgungsketten, mit 
dem Ziel der Sicherung und Steigerung des Erfolges der daran beteiligten Unter-
nehmen.  

99 TEEP – Total Effective Equipment Productiv-
ity [AW]  

Der TEEP-Wert wird im Gegensatz zum OEE-Wert nicht auf die geplante Betriebs-
zeit, sondern auf die Kalenderzeit bezogen (24 Stunden pro Tag); es werden also die 
geplanten Stillstände, wie zum Beispiel Pausen, Gruppenbesprechungen oder Um-
bauten mit zu den Verlustquellen gezählt.  

100 TPM – Total Productive Maintenance [AW]  
Um trotz eines großen Automationsgrades die Anlagen bestmöglich auszulasten, 
wurde 1969 bis 1971 in Japan dieses Anlagen-Managementsystem entwickelt.  

TPM fordert als Philosophie durch Erreichen von „Nullverlusten“, „Nullfehlern“ und 
„Nullstörungen“ (vgl. OEE-Wert) die Maximierung der Gesamtanlageneffektivität.  

Die 5 Säulen von TPM sind:  
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 Beseitigung von Schwerpunktsproblemen,  
 Autonome Instandhaltung,  
 Geplantes Instandhaltungsprogramm,  
 Schulung und Training,  
 Instandhaltungsprävention.  

 

101 TQM – Total Quality Management [QM]  
Nach EN ISO 8402 wird umfassendes Qualitätsmanagement (TQM) folgendermaßen 
definiert:  

„Auf die Mitwirkung aller Mitglieder gestützte Managementmethode einer Organisa-
tion, die Qualität in den Mittelpunkt stellt und durch Zufriedenstellung der Kunden 
auf langfristigen Geschäftserfolg sowie auf Nutzen für die Mitglieder der Organisati-
on und für die Gesellschaft zielt.“  

Im Sinne einer allumfassenden Sichtweise des Qualitätsbegriffes, wie es die TQM-
Philosophie fordert, setzt sich die Qualität eines Unternehmens aus einer Vielzahl 
von Bestimmungsgrößen zusammen, die sich in vier Gruppen unterteilen lassen:  

 Qualität des Managements und des QM-Systems, 
 Qualität der Arbeitsausführung und der sozialen Führung, 
 Qualität der Prozesse und der Abläufe, 
 Qualität des Produktes und der Dienstleistung. 

 
TQM ist eine Philosophie einer Unternehmenskultur, die klar auf Qualität und Kun-
denzufriedenheit ausgerichtet ist. Die ständige Vorbildfunktion der Vorgesetzten und 
die vorgelebte Überzeugung sind der Schlüssel zum Erfolg. 
 

102 Überschuldung [RW, CF]; Overindebtedness  
Ein Betrieb ist überschuldet, wenn die Bilanz negativ ist (das heißt, dass die Passiva 
größer als die Aktiva sind) und nach Prognosen auch so bleiben wird.  

103 Umweltkosten [NH]; environmental cost 
Umweltkosten sind Kosten, die durch betriebsspezifische Umweltaktivitäten entste-
hen, wobei unter betriebsspezifischen Umweltaktivitäten freiwillige oder gesetzlich 
vorgeschriebene Aktivitäten zur Verminderung, Vermeidung, Behandlung bzw. 
Verwertung bzw. Entsorgung betrieblicher Abfälle und Emissionen sowie zur Ver-
minderung der Umweltauswirkung der erzeugten Produkte und erbrachten Dienst-
leistungen zu verstehen sind. 

104 Verfügbarkeit [AW]; Availability  
Die Verfügbarkeit ist die Wahrscheinlichkeit, dass sich ein System in einem betriebs-
fähigen Zustand befindet, und kann mit Hilfe der in dieser Begriffssammlung defi-
nierten Zeiten MTBF und MTTR folgendermaßen berechnet werden:  
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	 ∗ 100 

 

105 VW-PF - Volkswirtschaftliche Produktionsfak-
toren [KR]; Factors of Production  

Güter oder Dienstleistungen, die zur Erstellung von Produkten oder Diensten ver-
braucht und genutzt werden.  

In der Volkswirtschaftslehre unterscheidet man aus globaler Sicht folgende Produkti-
onsfaktoren:  

 Boden 
 Arbeit 
 Kapital  
 

Es werden zum Beispiel alle Arten von Arbeit durch einen Produktionsfaktor erfasst. 
Während der Boden und die Arbeit originär verfügbare Güter sind, bezieht sich das 
Kapital auf ein bestimmtes Produktionsmittel.  

106 WA – Wertanalyse [QM]; Value Analysis  
Dies ist eine anwendungsneutrale, ganzheitlich wirksame Planungstechnik, die ins-
besondere zur Erkennung von Problemen und für die Entwicklung neuer Lösungs-
konzepte (Alternativen) Anwendung findet. Diese systematische Untersuchungsme-
thode besteht grundsätzlich aus den drei Systemelementen:  

 Methode (zum Beispiel Orientierung an Zielen, Denken in Funktionen oder 
Bildung von bereichsübergreifenden bzw. interdisziplinären Teams) 

 Management (Verständnis, Unterstützung, Projektorganisation) 
 Verhaltensweisen (Kooperation, neue Lösungsmethode,  
 Informationsaustausch) 

 
Der Arbeitsplan der Wertanalyse besteht aus sechs Schritten, wobei die Grundfrage 
ist, ob sich bestimmte Funktionen durch günstigere, billigere Substitutionsmateria-
lien realisieren lassen. Nach DIN 69910 (bzw. VDI-Richtlinie 2800) werden die 
Grundschritte folgendermaßen formalisiert:  
 

 Vorbereitende Maßnahmen (Auswahl des Objektes, Planen des Ablaufes, 
u.v.a.)  

 Ermitteln des Ist-Zustandes (Beschaffen von Informationen, Beschreiben von  
Funktionen)  

 Prüfen des Ist-Zustandes (Prüfen der Funktionserfüllung und der Kosten) 
 Ermitteln von Lösungen 
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 Prüfen der Lösungen auf deren sachliche Durchführbarkeit und Wirtschaft-
lichkeit 

 Vorschlag und Verwirklichung einer Lösung 
 

Demnach wird die Wertanalyse in vier Phasen unterteilt: 
 Initialisierungsphase (Ermittlung des Ist-Zustandes) 
 Informationsphase (Funktionskostenzuordnung) 
 Definitionsphase (Soll-Zustand wird festgelegt) 
 Kreativphase (Lösungsideen werden entwickelt) 
 

Die Wertanalyse wird von einigen Unternehmen vorzugsweise auf die Gemeinkos-
ten angewandt und hat zum Ziel, eine hohe Kundenzufriedenheit mit möglichst ge-
ringen Kosten zu gewährleisten. 
 

107 Wartung [AW]; Servicing  
Jede Anlage besitzt einen sogenannten Abnutzungsvorrat (auch als Vorratsmenge an 
Funktionserfüllung bezeichnet), der während der Nutzung derselben - zwangsläufig - 
abgebaut wird.  

Unter Wartung versteht man die Vorsorge, dass der Abbau des Abnutzungsvorrates 
einer Anlage während der geplanten Lebenszeit derselben so gering wie möglich 
gehalten wird und dass somit der Sollzustand der Anlage so gut wie möglich be-
wahrt wird. Die Maßnahmen zur Bewahrung des Sollzustandes beinhalten:  

 Erstellung eines Wartungsplanes,  
 Durchführung (Schmieren, Reinigen, Nachstellen und Auswechseln von An-

lagenteilen, Konservieren, u.v.a.),  
 Rückmeldung.  

 

108 Wirtschaftlichkeit [CF]; Profitability  
Unter der Wirtschaftlichkeit versteht man das Verhältnis zwischen einem Ergebnis 
(Output) und den dafür eingesetzten Einsatzfaktoren (Input).  

In der Kostenrechnung versteht man unter Wirtschaftlichkeit das Verhältnis des Wer-
tes der erzeugten Güter (Leistung) zum Wert der dafür verbrauchten Einsatzfaktoren 
(Kosten). Man spricht deshalb auch von der Kostenwirtschaftlichkeit. Grundvoraus-
setzung ist, das die Wirtschaftlichkeit immer größer als 1 sein sollte.  

	 	

	
1	 [GE] 

Die Wirtschaftlichkeit wird in Geldeinheiten (GE) gemessen.  
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109 Working Capital [CF]  
Darunter versteht man das Umlaufvermögen abzüglich der kurzfristigen Verbind-
lichkeiten und kurzfristigen Rückstellungen, wie zum Beispiel der Kassastand oder 
Schecks. Der langfristige Teil des Umlaufvermögens, wie zum Beispiel langfristige 
Vorräte, Forderungen oder Wertpapiere des Umlaufvermögens, ist mit langfristig zur 
Verfügung stehendem Kapital finanziert und kann aus der Bilanz abgeleitet werden.  

Das Working Capital steht dem Unternehmen längerfristig zur Verfügung und kann 
somit reinvestiert werden. Die Kennzahl Working Capital (genauer: Net Working 
Capital) dient in der Finanzanalyse und Bilanzanalyse als Kennzahl zur Beurteilung 
der finanziellen Lage einer Unternehmung.  

Ist das Working Capital positiv, so bedeutet das, dass der überwiegende Teil des 
Umlaufvermögens aus längerfristigen Mitteln (Eigen- oder Fremdkapital) finanziert 
ist. Ist das Working Capital negativ, und sind große Teile des Umlaufvermögens 
kurzfristig fremd-finanziert, so muss die Eigenfinanzierung (der Cash Flow) des Un-
ternehmens verbessert werden, um genügend langfristige Sicherheiten aufzubauen.  

Das Working Capital ist somit eine Kenngröße der finanziellen Stabilität eines Un-
ternehmens.  


